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Das Buch:


Das Leben auf der Erde existiert auf einem schmalen Grad. Wenn wir nur ein wenig zu viel nach links oder rechts abdriften, könnte es uns unsere Existenz kosten.


Der Grundtenor dieses Romans behandelt die vom Menschen veränderten Umwelteinflüsse, und was es in unserem Körper anrichten könnte. Obwohl Zombies ein Fantasiegestrick sind, gibt es dieses Phänomen in der Natur wirklich. Pilze, die Ameisen befallen, sie steuern und töten, um zu wachsen und Sporen zu bilden. Erreger, die Mäuse oder Schnecken infizieren, ihr Verhalten kontrollieren, um sie ihrem natürlichen Feind zuzuführen und gefressen zu werden, damit die Erreger sich in ihrem eigentlichen Wirt, Katzen und Vögel, vermehren können. Nicht auszudenken, was so eine Verhaltensänderung nach einem Evolutionssprung bei uns Menschen anrichten könnte.


Wir sollten vorsichtig sein, was wir mit unserer Umwelt anstellen und wieder mehr unseren angeborenen gesunden Menschenverstand benutzen. In allen Bereichen unseres gesellschaftlichen Zusammenlebens. Das schulden wir unseren Kindern, denen wir diese Welt vererben.


Im nächsten und vorerst letzten Teil der Serie, der im ersten Halbjahr 2019 erscheinen wird, erfahren die Protagonisten den wirklichen Grund der Seuche. Es wird ihre Sicht der Dinge über so manches entscheidend verändern. Und Ihre auch, lieber Leser. Denn der Grund der Seuche ist eine real existierende Gefahr.


Weitere Bücher des Autors:




	Die Z Akten, Roman, erschienen im Dezember 2016. Als Buch und E-Book erhältlich.


	Die Teezeremonie, Kurzgeschichte, in der Anthologie


»Teegestöber« des Chaospony Verlags. Erschienen am 6.12.2017.





Projekte, an denen der Autor aktuell schreibt:




	Die Eichenthron-Annalen, Fantasyreihe in drei Teilen, Band 1 erscheint voraussichtlich im Dezember 2018.


	Die Z Akten, der dritte und letzte Teil der Reihe, erscheint voraussichtlich im ersten Halbjahr 2019.


	Mehrere Kurzgeschichten, Erscheinungsdatum noch nicht bekannt.







Gib nie auf.


Und wenn du fällst, steh auf.


Das ist der Sinn des Lebens.


Ansonsten ist nur Dunkelheit.


P. G. Connor




Der Anfang vom Ende


An Tagen, an denen das Leben zum Sterben einlädt, sollte man vorsichtig sein, was man sich wünscht. Denn es könnte wahr werden.


1. April


Die Uhr schlug halb neun, als eine gewaltige Explosion die geschichtsträchtige und vom Smog der Großstadt bedeckte Sehenswürdigkeit erschütterte. Leon Webber, Arzt und Wissenschaftler, konnte nicht fassen, was er da sah, als das TV-Programm wegen einer Eilmeldung unterbrochen wurde.


Wie ein feurig gleißender Drache aus der fernöstlichen Mythologie stieg ein rotgelber Feuerball aus dem Nichts empor, der nach dem Himmel zu greifen schien. Leons Augen weiteten sich, während er den Kopf schüttelte.


Ohrenbetäubender Donner hallte über den großen Platz. Steine, Splitter und Metallteile flogen nach allen Seiten davon. Ahnungslose Besucher wurden niedergemäht. Spatzen und Schwalben fielen schockerstarrt vom Himmel oder schwirrten panisch davon.


Die Berichterstattung wechselte zu den Bildern einer zweiten Überwachungskamera, die den Ort aus einem anderen Blickwinkel zeigte. Zwei Polizisten, die dort Wache standen, hatten versucht, sich dem Sattelschlepper der Armee mit gezogenen Pistolen in den Weg zu stellen. Heldenhaft starben sie, als die thermobare Bombe einen Krater von zwanzig Meter Durchmesser und vier Meter Tiefe in den Asphalt hämmerte. Das Bild der Kamera zeigte nur noch schwarz-weißes Rauschen.


Bilder einer weiteren Kamera zeigten den Ort einige Augenblicke später. Der Druck hatte einen zwei Meter hohen Erdwall am Kraterrand entstehen lassen und den Rest des Tages Tod und Verderben geweiht.


Als sich der Feuerball in warme Luft und schwarzen Rauch aufgelöst hatte, sah man die Reste der roten Fassade des historischen Bauwerks, die mit Splittereinschlägen übersät war. Fassadenputz bröckelte ab, und hölzerne Elemente des Tores standen hell in Flammen.


Leon erinnerte sich, wie er ein paar Jahre vorher genau dort gestanden hatte. Jetzt lagen überall qualmende Leichen oder Körperteile herum. Das Bild des großen Führers Mao baumelte nur noch an einem Seil hin und her und drohte, herunterzufallen. Der Tiananmen-Platz vor dem Tor des himmlischen Friedens in Peking sah aus wie ein Schlachtfeld.


Als hätte er der Zerstörung Sodoms und Gomorrhas beigewohnt, sah er, wie zur Salzsäule erstarrt, dem barbarischen Treiben zu. Der Geruch von Schießpulver, Brandbeschleuniger und verkohltem Fleisch kroch tief aus seinen Erinnerungen in sein Gedächtnis hervor.


»Einstein hatte recht«, brummte der ergraute Mittfünfziger. »Zwei Dinge sind grenzenlos. Die menschliche Dummheit und das Universum. Nur bei Letzterem gibt es noch berechtigte Zweifel.« Er hatte genug gesehen und schaltete den Fernseher aus. Sein Blick fiel auf die Rolex an seinem Handgelenk. Er schnappte seine Reisetasche, sah noch einmal aus dem Fenster seiner Penthouse-Wohnung auf die Spree und das friedliche Berlin, und atmete tief ein. »Auf zu neuen Ufern«, sagte er entschlossen und verließ seine Residenz im Westfälischen Viertel.




Tage des Donners


Leon kam früher als vorgesehen auf dem Berliner Flughafen Tegel an. Wie üblich nach Terrorattacken, auch wenn sie weit von Deutschland entfernt stattfanden, marschierte schwer bewaffnete Polizei samt Hundeführer durch die Reihen der Fluggäste. Ein Polizeihund schnüffelte kurz an Leons Reisetasche und trottete hechelnd davon.


Der neu eröffnete Starbucks-Laden zog die Massen an. Leon bestellte sich einen großen Kaffee und ein Stück Käsekuchen, nahm Platz und wollte gerade eine Illustrierte durchblättern, die auf dem Tisch lag, als zwei Flugbegleiterinnen am Tisch nebenan Platz nahmen. Aufgeregt schnatterten beide über ihre Arbeit.


»Und ich muss morgen nach China. Mir ist angst und bange.«


»Du fliegst doch nach Hongkong, das ist weit weg von Peking.«


»Die haben im Fernsehen gesagt, dass diese Extremisten wahrscheinlich weitere Anschläge in ganz China planen. Sie vermuten sogar, dass gestern chemisches oder biologisches Zeugs mit hochgegangen ist.«


Schnaubend und mit rollenden Augen legte Leon den Käsekuchen wieder auf den Teller.


»Ach, die reden immer so viel, du musst nicht alles glauben, was die Presse sagt. Die lügen doch wie gedruckt«, sagte sie ihrer Kollegin und blickte kurz zu Leon herüber.


Dessen gute Laune war dahin.


Wen interessieren schon Fakten, nicht wahr?, dachte der Wissenschaftler und sah sich um, ob nicht noch ein anderer Tisch frei war. Vergebens.


»Hast du die Live-Berichterstattung nicht gesehen? Hinter dem Reporter bewegte sich ein Opfer auf dem Platz nur mit den Händen fort. Der untere Teil des Körpers fehlte, und die Innereien hingen raus. Das war grauenhaft. Wie konnte der noch am Leben sein?«


»Was? Wie ekelhaft! Und das haben die gezeigt?«


»Nicht im Fernsehen. Ich habe das im Internet gesehen«, betonte sie. »Es ist voll von diesen krassen Videos. Echt brutal. Es gab sogar Nahaufnahmen. Der arme Kerl hatte ganz weiße Augen, streckte seinen Arm aus und flehte um Hilfe. Dann kam ein Polizist und schoss ihm in den Kopf. Mir wurde richtig schlecht.«


»Ach du meine Güte, nein.«


Leon brummte und nahm einen großen Schluck Kaffee.


»Ich bin fast ausgeflippt. Ich muss unbedingt was essen, sonst gehen mir die Nerven durch, wenn ich an den Flug morgen denke.«


»Vielleicht wollen die Damen ja ein Stück Käsekuchen? Mir ist nämlich gerade eben der Appetit vergangen wegen ihres Geschwätzes«, ärgerte sich der Arzt, stand auf, ließ den Teller mit dem Kuchen unsanft auf den Tisch der beiden Damen fallen und ging. Mit groß aufgerissenen Augen sahen die beiden Flugbegleiterinnen dem unmanierlichen Kerl nach und schüttelten empört die Köpfe.


Check-in und Passkontrolle liefen zügig ab. Seine schlechte Laune wich einem etwas freundlicheren Gesichtsausdruck, als Leon dem Bus entstieg und auf die Fokker 50 sah, die etwas außerhalb des Flughafengebäudes in Wartestellung stand. Die Sonne brach gerade durch die Wolkendecke und schenkte der deutschen Hauptstadt ein goldgelbes Lächeln. Er atmete tief ein, als er die in den Nationalfarben des Großherzogtums dekorierte Maschine ansah und lächelte hoffnungsvoll.


»Endlich.« Eine Stewardess der Fluggesellschaft bat ihn mit einem einladenden Wink und einem breiten, freundlichen Grinsen zu den Treppen, die hinauf ins Flugzeug führten. Er stieg die Stufen hoch und drehte sich oben auf der Plattform noch einmal um, blickte über die Skyline der Hauptstadt und dachte: Berlin, du warst die Enttäuschung meines Lebens. Dann verschwand er im Flugzeuginneren.


Der Flug war nicht komplett ausgebucht. Seine Doppelsitzreihe war nur von ihm belegt, sodass er es sich gemütlich machen konnte. Die Propeller fingen an, sich zu drehen, die Motoren heulten auf, und nachdem die Flugbegleiterinnen die Türen des Flugzeugs geschlossen hatten, rollte die Maschine Richtung Startbahn.


Nach dem Abflug beobachtete Leon die skurrilen Wolkenformationen und die frühlingshafte Landschaft unter sich.


Hoffentlich wird das was, dachte er, als seine schwerer werdenden Augenlider langsam zuklappten und ihn dahinschlummern ließen. Nächtelange Recherche im Internet forderte ihren Tribut.


Ein starkes Rütteln weckte ihn auf, und er bemerkte, wie das Fahrwerk der Fokker 50 ausfuhr. Nebelschwaden schwirrten am Fenster vorbei. Sie befanden sich im Landeanflug auf Luxemburg. Prompt bestätigte die Ansage der Stewardess dies und forderte alle Passagiere auf, sich anzuschnallen und die Rückenlehnen gerade zu stellen.


In der Sitzreihe neben Leon saßen zwei gut gekleidete Männer und unterhielten sich. Einer von ihnen hatte wohl eine Zeitung gelesen und sie nach der Lektüre auf den freien Sitz neben Leon gelegt. Eine Schlagzeile zog Leons Aufmerksamkeit auf sich. Grippewelle in Asien. Neuer, tödlicher Virus rafft Bevölkerung dahin, las er in Gedanken und schüttelte den Kopf.


Als der Arzt wenig später in der Ankunftshalle ankam, sah er ein paar Gruppen von Reisenden, die gebannt die Nachrichten in den Fernsehern verfolgten. Das Attentat in China hatte es jetzt wohl auf Nummer eins der Schlagzeilenhitparade geschafft. Auf allen Kanälen wurde über das grässliche Attentat berichtet.


Die Wucht der Druckwelle musste enorm gewesen sein, das zeigten die Bilder deutlich. Noch in zwei Kilometer Entfernung hatte sie für zerborstene Fensterscheiben gesorgt. Passanten waren von umknickenden Straßenlaternen oder Strommasten erschlagen worden.


»Die leben!«, schrie eine Frau in englischer Sprache ins Mikrofon eines Reporters und zeigte entsetzt auf verstümmelte, sich bewegende menschliche Überreste. Man konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte. Das Opfer schien um Hilfe zu flehen, als es einen Arm in Richtung des Reporters ausstreckte.


Leon war es zuwider, sich weiter mit diesem menschlichen Irrsinn zu beschäftigen. Seine Zeit bei einer medizinischen Hilfsorganisation, die in Afrika und Südamerika aktiv war, hatte ihn schwer gezeichnet. Was Terrorismus anrichten konnte, hatte er oft genug erlebt. Unbehagen kam in ihm auf. Ein dumpfes Gefühl rebellierte in seiner Magengegend, und so verließ er auf schnellstem Wege das Flughafengebäude.


»Taxi!«, schrie Leon, als er aus der Tür des neuen Ankunftsterminals trat, das erst vor ein paar Monaten in Betrieb genommen worden war. Der trübe, feuchte Nebel hüllte die Umgebung des Flughafens in eine weißgraue, gespensterhafte Aura. Schnell schob er zwei Finger in den Mund und pfiff dem Wagen hinterher. Doch die letzte Mitfahrgelegenheit fuhr ohne Kunden davon. Dabei war er sich sicher, dass der Fahrer ihn gesehen hatte.


»Willkommen in der Provinz«, ärgerte sich der Arzt und sah sich nach einem weiteren Taxi um. Doch außer einer Gruppe von Polizisten, die ein paar Meter entfernt von ihm wohl über irgendetwas eingewiesen wurden, war vor dem Flughafengebäude wenig los. Selbst an der Bushaltestelle wartete kein Reisender. Aber das kannte er ja, schließlich hatte er lange in dem kleinen Land gelebt, da er mit einer Luxemburger Journalistin verheiratet gewesen war. Stärker nun rebellierte dieses Gefühl in seiner Magengegend.


Irgendetwas stimmt nicht, dachte er. Einordnen konnte er es jedoch nicht.


Ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren und stechendem Blick trat an ihn heran und warf seine Zigarette zu Boden. Sein ovales Gesicht war glatt rasiert und glänzte wie ein frisch eingecremter Babyhintern. Leon blickte missmutig auf den glimmenden Stummel. Zigarettengeruch stieg hoch. Er wollte sich gerade abwenden, als der Mann den Reißverschluss seiner sportlichen Lederjacke öffnete und in die Innentasche griff. Er zog ein schwarzes Lederetui heraus, öffnete es und hielt es Leon nervös vors Gesicht.


»Sind Sie Doktor Leon Webber, Infektionsepidemiologe beim deutschen SKB?«, wandte sich der Mann freundlich, aber sichtlich ungeduldig an ihn. Der Zigarettenqualm, der ihm aus Nasenlöchern und Mund drang, ließ Leon kurz die Luft anhalten.


Wie konnte der Kerl wissen, wer er war? Niemand wusste, dass er für ein paar Tage verreisen würde. Nicht einmal seine engsten Verwandten.


»Ja, das bin ich.«


Er betrachtete den Ausweis, den der Mann ihm hinhielt und zog die Augenbrauen hoch.


»Würden Sie mir bitte folgen?«, fragte der Mann und zeigte zu einer weißen Limousine, die gegenüber dem Flughafengebäude auf einem Kiss & Fly-Parkplatz abgestellt war. Neben dem Wagen wartete ein weiterer Mann in lässiger Freizeitkleidung, der nervös hin und her sah, während er an einer Energydrink-Dose nippte.


Der Kerl trägt doch tatsächlich eine Sonnenbrille bei dem Wetter, dachte Leon. Sein Magengefühl meldete sich wieder, als würde es Alarm schlagen wollen.


»Um was geht es denn überhaupt, und woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Leon.


Der Lungenkrebskandidat runzelte die Stirn und lächelte müde. »Folgen Sie mir. Bitte«, sagte er jetzt deutlich nervöser und sah kurz auf seine Uhr. Sein Gesichtsausdruck und das Betonen jedes einzelnen Wortes deuteten an, dass Zeit wohl eine Rolle spielte. Verwirrt sah Leon nach links und rechts. Noch immer war kein Taxi da. Der Sonnenbrillenträger bewegte sich auf ihn zu und nahm ihm seine Reisetasche aus der Hand.


»Hey, was fällt Ihnen ein?«


Da bemerkte Leon, dass die Polizisten ihre Versammlung auflösten und sich ins Flughafengebäude begaben. Jeder von ihnen war mit einer Maschinenpistole bewaffnet.


»Kommen Sie. Wir gehen jetzt besser.« Der Raucher legte Leon seine Hand unter den Jackenkragen und drängelte ihn zum Weitergehen.


»Aber …«


»Später«, unterbrach er ihn. Er öffnete die hintere Seitentür und bat Leon, in der geräumigen Limousine Platz zu nehmen, während der andere Mann seine Reisetasche verstaute. Leon stieg widerwillig ein, und der Raucher setzte sich neben ihn. Der zweite Mann, der auf dem Fahrersitz Platz nahm, drehte den Zündschlüssel. Das unverkennbar brummende Geräusch eines Achtzylindermotors brummte auf, der Fahrer setzte ein kleines Blaulicht mit Magnethalter aufs Dach der Limousine, und dann ging die Fahrt im Eiltempo über die Autobahn Richtung Luxemburg-Stadt.


»Es tut mir leid, dass wir Sie so mir nichts, dir nichts am Flughafen abfangen mussten, aber es ist eine Sache von äußerster Dringlichkeit.«


»SRE? Sie sind wirklich vom Geheimdienst?«


»Wir sind Personenschützer der Polizei, unterstehen aber dem Geheimdienst«, antwortete der Mann kurz und knapp.


»Was muss ich verbrochen haben, dass Sie mich am Flughafen abfangen?«


Der Mann sah ihn verwundert an, schwieg aber. Leon zog die Augenbrauen hoch.


»Es tut mir leid, aber im Moment verstehe ich nur Bahnhof. Ich bin hier, um morgen an einem Seminar am EU Institut für biomedizinische Forschung teilzunehmen, und dann fängt mich der Luxemburger Geheimdienst am Flughafen ab?«, hakte Leon nach.


»Es findet kein Seminar statt. Ich bringe Sie direkt zu Doktor Robert Schneider. Er muss dringend mit Ihnen sprechen.«


»Schneider?«, fragte Leon verdutzt.


Der Mann vom Geheimdienst nickte nur. Leon hatte Schneider vor etlichen Jahren in Spanien auf einem wissenschaftlichen Symposium kennengelernt. Die beiden hatten schnell gemerkt, dass sie beruflich und privat auf einer Wellenlänge schwebten. Doch bald hatten sie sich wieder aus den Augen verloren. Schneider sollte das Seminar in Luxemburg leiten, wie Leon über die Internetseite des Instituts erfahren hatte. Namhafte Wissenschaftler aus aller Welt hatten ihre Präsenz angekündigt. Beeindruckend, wie Leon empfand. Doch von der Absage des Seminars wusste er nichts. Und warum ließ Schneider ihn am Flughafen vom Geheimdienst willkommen heißen?


»Ein Taxi hätte wohl auch gereicht«, murmelte Leon leise vor sich hin und blickte aus dem Seitenfenster.


Die Fahrt ging in Windeseile am EU-Zentrum Kirchberg und der Hauptstadt des kleinen Landes vorbei, über die Autobahn weiter nach Süden. Langsam lichtete sich der Nebel. In Esch-Alzette, der zweitgrößten Stadt des Landes, verließ die Limousine die Autobahn und fuhr in einen Kreisverkehr. Eine große Reklametafel inmitten des Kreisels zeigte Datum und Uhrzeit an. 1. April, 18:56 Uhr. Leon warf einen kurzen, skeptischen Blick auf den Mann neben sich und den Fahrer. Damals in Spanien hatte sich eine richtig gesellige Truppe junger Wissenschaftler gesucht und gefunden. Es gehörte zum guten Ton, sich gegenseitig eins auszuwischen. Zumal an Geburtstagen. Seiner würde aber erst am neunzehnten Mai stattfinden. Das Ganze hier war verwirrend.


Die Limousine bog in die Universitätsallee ein. Der imposante Turm des Hauptgebäudes der Universität Luxemburg dominierte die örtliche Skyline, und im Gebäude gleich neben der medizinischen Fakultät hatte sich das EU-Institut niedergelassen. In unterirdischen Räumen war eines der modernsten Hightech-Labors entstanden, und über hundert Mitarbeiter hatten schon angefangen, hier zu forschen, wie es auf der Internetseite hieß. Weitere zweihundert Spezialisten sollten in den nächsten Monaten und Jahren folgen. Man hatte hier Großes vor, und Leon brannte vor Neugier, sich das alles einmal ansehen zu können und Karrieremöglichkeiten in Augenschein zu nehmen. Das war der Grund seiner Reise. Dass der Geheimdienst ihn auf eine merkwürdige Art und Weise willkommen heißen würde, hatte er sich allerdings nicht erträumt. Und an einen Scherz glaubte er nicht mehr so richtig. Das sagte ihm das laue Magengefühl, das ihn nicht ruhen ließ.


Die Fassade der EU-Institution war noch nicht fertiggestellt. Gerüste säumten die kahle Betonfassade, und Baumaterial stand überall herum. Rollrasen türmte sich auf Holzpaletten neben der Einfahrt und wartete auf seine Verlegung. Der Wagen fuhr vor den Haupteingang, und Leon fiel auf, dass noch kein Logo, nicht mal ein Hinweisschild auf das Institut aufmerksam machte. Nur eine europäische Flagge, die vor dem Eingangsbereich auf dem Fahnenmast wehte, schmückte die Umgebung.


Durch die großen Glasfenster entdeckte Leon im Rezeptionsbereich eine Person, die auf und ab ging und immer wieder einen Blick auf die Uhr warf.


»Der Mann da ist …«


»Doktor Schneider, ich weiß. Ich kenne ihn«, unterbrach Leon den Geheimdienstler.


Schneider hatte sich in all den Jahren nicht verändert. Er sah immer noch aus wie der junge Einstein. Als er sie aussteigen sah, eilte er aus dem Gebäude. Mit einem festen Händedruck hieß er Leon willkommen.


»Leon, wie lange ist es her?«


»Sehr lange. Wie geht es Ihnen?«


»Jetzt, wo Sie da sind, besser. Können wir direkt zum Du übergehen? Das wird die ganze Sache vereinfachen.« Er lächelte gequält und klopfte ihm auf die Schulter. Aber nicht aus Freude, eher so, als wollte er ihm Mut machen, empfand Leon.


»Vereinfachen? Also das ganze Spektakel hier ist mir bis dato äußerst rätselhaft, wenn ich ehrlich sein darf«, sagte Leon und zeigte mit dem Daumen auf den Geheimdienstler, der sich gerade wieder eine Zigarette angezündet hatte und tief inhalierte.


»Das kann ich mir vorstellen, aber glaub mir, das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich dir zeigen will. Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


»Da bin ich aber jetzt wirklich neugierig. Was ist denn los?«


Schneider antwortete jedoch nicht und ging voran. Ein langer, schmuckloser Gang führte zu einem Aufzug. Als sich die Türen öffneten, traten sie ein, und Schneider drückte den einzigen Knopf, auf dem sich kein Symbol befand. Dann führte er einen Schlüssel in ein Schlüsselloch und drehte ihn einmal nach rechts, dann einmal nach links. Sanft setzte sich der Fahrstuhl nach oben in Bewegung und hielt kurz danach schon wieder an.


»Willkommen im Institut«, sagte Schneider und trat aus dem Fahrstuhl. An einer gläsernen Wand entlang führte er Leon zu seinem Büro.


Angestellte liefen hektisch herum, oder saßen an Computern und ließen wie verrückt ihre Finger über die Tastaturen gleiten. Einige telefonierten. Leon vernahm englische und spanische Wortfetzen und warf einen Blick auf eine große runde Uhr an der Mauer.


»Hier geht’s ja betriebsam zu um diese Uhrzeit.«


Schneider antwortete nicht und zeigte auf eine geöffnete Tür.


Leon betrat das geräumige Büro seines Kollegen und nahm auf einem bequemen braunen Ledersessel neben einem kleinen Glastisch Platz. Auf einem mittelgroßen grauen Aktenschrank erblickte er ein Foto, auf dem Schneider neben seiner Frau und zwei Kindern posierte. Ihm fiel sofort auf, dass der Junge seiner Mutter nachkam, während die Tochter ganz klar die Gesichtszüge ihres Vaters geerbt hatte. Gegenüber dem Sessel an der Wand in Schneiders ansonsten spärlich dekoriertem und möbliertem Büro hingen eine Uhr und daneben die Bilder des Großherzogs von Luxemburg und des EU-Präsidenten.


»Ihre Frau hatte ich ja damals in Spanien kennenlernen dürfen, aber dass Sie Kinder haben, wusste ich nicht.«


»Ja … Kinder. Sie sind drei und fünf Jahre alt«, sagte Schneider und blickte sorgenvoll auf das Bild.


»Arbeiten Ihre Leute immer so spät?«, hakte Leon nach und lenkte Schneiders Gedanken geschickt wieder auf seine Person. Er wollte endlich wissen, was hier gespielt wurde.


»Waren wir nicht beim Du?«, fragte Schneider ungeduldig und lächelte kurz. »Kommen wir zum eigentlichen Problem. Du hast doch sicher etwas von dieser mysteriösen Grippe mitbekommen?«


»Ich war ein paar Tage nicht im Institut, habe mir Urlaub genommen, um auszuspannen und unter anderem an deinem Seminar teilzunehmen. Ich habe nur auf dem Flug hierhin im Pressekurier kurz etwas über eine lokal begrenzte Epidemie gelesen, auf den Philippinen, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Leon und rieb sich mit der Hand über die müden Augen.


»Pressekurier? Seit wann liest du Boulevardblätter dieser Sorte?«


»In der Economy-Klasse darf man nicht wählerisch sein.«


Schneiders Telefon klingelte in diesem Moment. Er sah auf das Display und erkannte wohl die Nummer, denn er rollte mit den Augen.


»Hallo Schatz.«


Leon vernahm eine aufgeregte Frauenstimme am Telefon, während sich Schneider mit der Hand über die verschwitzte Stirn fuhr.


»Nein, Schatz, reg dich jetzt nicht auf, es ist alles in Ordnung. Wir müssen eventuell für ein paar Tage verreisen. Pack also bitte nur das Nötigste, auch für die Kinder.« Seine Frau schien ihn mit Fragen zu bombardieren.


»Tu es einfach. Und nein, ich weiß noch nicht, wann wir verreisen. Ich muss jetzt auflegen, ich habe viel zu erledigen. Bis später.« Schneider beendete das Gespräch und atmete tief ein und aus.


»Robert, was ist los? Was soll das alles? Warum werde ich am Flughafen vom Geheimdienst erwartet? Und warum diese ganze Hektik hier?«, wollte Leon nun endlich wissen.


»Äußerst seltsam, dass man dich nicht ins Institut zurückgerufen hat. Gestern gegen Mittag sind von der WHO Dringlichkeitsmeldungen der Stufe eins an alle medizinischen Forschungsinstitute weltweit verschickt worden. Es gibt eine neue rätselhafte Krankheit, die sich rasch zu verbreiten scheint. Und von lokaler Begrenzung, wie du gerade sagtest, kann keine Rede sein.«


»Das haben rätselhafte Krankheiten oftmals an sich«, entgegnete Leon. »Die Boulevardpresse ist dabei deutlich schneller als die Erreger einer Epidemie. Aber das muss ich dir doch nicht sagen, oder?«


»Nein. Aber nicht in diesem Fall. Das Komische ist, dass dieses Phänomen fast gleichzeitig auf allen Erdteilen ausgebrochen zu sein scheint.«


Leon atmete lange aus. »Um was für eine Grippe handelt es sich denn? Schwein, Gans, Meerschweinchen, Kanarienvogel?«, witzelte er und erhoffte sich nun endlich die Pointe des Aprilscherzes, den man vermutlich mit ihm veranstaltete. Doch Schneider verzog keine Miene. Zwei Pieptöne lenkten seinen Blick auf den Flachbildschirm seines Computers.


»Neu-Delhi, jetzt ist auch Indien betroffen«, sagte Schneider, starrte fassungslos auf den Bildschirm und hielt beide Hände an die Stirn. Es piepte wieder. »Oh Gott, Ottawa und Montreal. Meine Güte, definitiv global.«


»Robert, raus mit der Sprache, was geht da vor sich?«, fragte Leon und klopfte mit den Fingern auf die dicke Sessellehne.


»Das kann ich dir nicht erklären, das musst du sehen.«


Schneider drückte einen Knopf auf einer Fernbedienung. Hinter ihm senkte sich eine Projektionsleinwand herab. Ein Video lief an. Gespannt sah Leon auf die Leinwand, während Schneider die unterste Schublade seines Schreibtischs öffnete, zwei kleine Gläser und eine noch halb volle Flasche schottischen Whisky herausnahm und die Gläser bis zum oberen Rand füllte.




Pandora


Auf einem Operationstisch lag eine weibliche Person. Leon sah sich die Informationsleiste im Video an. Die diversen Anzeigen der Körperfunktionen der Patientin zeigten sich drastisch verschlechternde Werte an. Er erkannte schnell, dass diese Frau im Sterben lag.


Die Atmung der Patientin wurde heftiger, ihr Körper zitterte, und Schweiß lief ihr von der Stirn. Ein Mann in einem weißen Kittel und Mundschutz tupfte das Gesicht der Frau mit einem Tuch ab. Diese versuchte, wohl im Delirium liegend, sich gegen die Berührungen zu wehren. Es schien ihr Schmerzen zu bereiten. Sie stammelte unentwegt eigenartiges und unverständliches Zeug vor sich hin. Schaum bildete sich an ihren Mundwinkeln und lief die Wangen hinunter. Dann röchelte sie, atmete immer schneller und tiefer ein, begleitet von längeren Atempausen. Leon las den Wert der Körpertemperaturanzeige ab: »41,5 Grad Celsius!«


»In diesem Moment lag die Frau schon seit mehr als achtzehn Stunden mit hohem Fieber. Nichts konnte es senken. Allein die zahlreichen Muskelkrämpfe müssen ihr unglaubliche Schmerzen bereiten«, sagte Schneider, ohne auf das Video zu sehen. Er sah Leon direkt in die Augen. »Sie bekam starke Schmerzmittel, Antibiotika, Medikamente gegen Fieber et cetera, aber nichts half«, fuhr Schneider fort.


Die Patientin atmete tief ein, dann schien sie wieder einen Krampfanfall zu bekommen. Beine und Arme streckte sie angestrengt von sich. Die Finger krümmten sich vor Schmerzen, und ihr Körper bäumte sich auf. Zischend atmete sie aus. Arme und Beine sanken langsam wieder auf das Bett zurück, dann blieb sie ruhig liegen. Ihre Augenlider schlossen sich langsam. Ein langer Pfeifton besiegelte ihr Schicksal.


»Tragisch«, sagte Leon, »aber ich kann nicht erkennen, was daran jetzt speziell sein soll. Es gibt viele Krankheiten, die …«


»Ah«, unterbrach ihn Schneider. »Was du bis jetzt gesehen hast, war die Abfolge einer schweren Infektion mit tödlichem Verlauf. Aber es war nicht das Ende.«


»Wie meinst du das?«, fragte Leon leicht verwirrt.


»Das Originalvideo dauert fast vier Stunden, ich habe dieses Video auf die relevante Zeit gekürzt. Das Original hat auch deine SKB bekommen. Gestern. Deshalb wundert es mich, dass die dich noch nicht zum Dienst zurückgerufen haben.«


Das wunderte Leon nicht, aber den Grund würde er Schneider auch nicht auf die Nase binden. Schließlich war er ja hier, um seiner Karriere neuen Elan zu geben.


»Sieh dir Folgendes an.« Schneider fuhr mit dem Mauspfeil auf den Play-Button des Players und drückte den Mausknopf.


»Dreieinhalb Stunden nach Eintritt des Todes dieser Patientin passierte das hier«, betonte Schneider ausdrücklich und hob den Zeigefinger warnend in die Höhe.


Das Video lief weiter und zeigte die tote Frau, wie sie angeschnallt auf ihrem Sterbebett lag. Immer noch war der lange Pfeifton zu hören. Die Datenanzeige zeigte keinerlei Aktivitäten an.


Einen Moment später riss Leon die Augen weit auf. Die Kamera im Video zoomte näher an das Gesicht der Toten heran, und das EEG zeigte plötzlich leichte Schwankungen in der grafischen Darstellung.


»Gehirnaktivitäten? Und keine Herzaktionen? Das ist wohl der beste Aprilscherz seit Langem«, machte sich Leon lustig. »Du willst mich für dumm verkaufen, Schneider. Das ist ein Fake.«


»Ich verstehe deine Reaktion, aber ich verspreche dir, das hier ist echt. Es wurde heute Morgen in Palermo aufgenommen. Mittlerweile gibt es ähnliche Videos aus Sydney, Atlanta, Tokio, Paris, Buenos Aires und Moskau. Identisch beschriebene Fälle werden der WHO aus allen Teilen der Welt gemeldet. Um die zehntausend bis jetzt.«


Leon traute der Sache nicht. Entweder war Schneider ein begnadeter Schauspieler und Witzbold, oder jemand anderes erlaubte sich hier einen fiesen Scherz. Er sah wieder angespannt auf die Leinwand. Die Patientin bewegte ihren Kopf langsam hin und her. Dann öffneten sich ihre Augenlider.


»Hast du schon einmal solche Augen gesehen? Sieh sie dir genau an, Leon«, forderte Schneider ihn auf.


Die Hornhaut ihrer Augen war mattweiß, die Adern an den Augenrändern stark aufgequollen und die Pupillen noch gerade so zu erkennen. Die Frau fing an, leise zu fauchen. Dann versuchte sie, aufzustehen, wirkte jedoch irgendwie unbeholfen. Die dicken Lederschnallen um ihren Brustkorb und ihre Beine, mit denen man sie nach ihrem Tod ans Bett gefesselt hatte, verhinderten dies jedoch. Es näherte sich ein Mann in weißer Schutzkleidung. Knurrend griff sie nach ihm. Der Mann hielt Distanz zu ihr, sagte ihr etwas in einer Sprache, die Leon als Italienisch identifizierte, doch sie gab keine verständliche Antwort von sich. Stattdessen fauchte sie ihn einfach nur weiter an und griff nach ihm wie ein Raubtier nach seiner Beute.


»Das ist doch unglaublich, so was gibt es nicht. Da erlaubt sich jemand einen Scherz mit dir.«


»Glaub mir, Leon, als ich es das erste Mal sah, musste ich lachen. Auch ich dachte an einen Scherz. Dann kamen Warnungen der WHO und von befreundeten Kollegen aus aller Welt. Videos, deren Inhalt dem hier aus Palermo gleichen«, bestätigte Schneider in ernstem Ton und drückte Leon Ausdrucke diverser Mitteilungen der WHO und anderer Institute in die Hand. »Wenn das ein Witz ist, hat sich jemand verdammt viel Arbeit damit gemacht.«


»Nein, tut mir leid. Das glaube ich erst, wenn ich es selbst sehe.«


»Ich weiß, Herr Kollege. Deshalb musste ich dich unbedingt sehen. Du bist einer der kritischsten Wissenschaftler, die ich kenne. Dir macht man kein X für ein U vor. Deshalb lege ich auch außerordentlichen Wert auf deine Meinung in dieser Sache.«


Leon wich Schneiders Blick aus und überflog einige Seiten der Dokumente. Er wusste, dass er ihm aufgrund seiner aktuellen beruflichen Situation nicht helfen konnte, und Schneider sollte auch vorerst den Grund nicht erfahren. Für Leon stand viel auf dem Spiel. Nein, alles.


»Könnte dies was mit dem gestrigen Anschlag in China zu tun haben? Es war die Rede von biologischen und chemischen Substanzen.«


»Nein. Daran haben wir auch schon gedacht. Aber die ersten Meldungen über diese mysteriöse Krankheit wurden dreißig Stunden vor dem Attentat gemeldet. Man nahm sie bei der WHO zuerst nicht ernst. Erst als ähnliche Meldungen aus allen Teilen der Welt kamen, reagierte man. Und so schnell könnte sich ein Erreger oder eine chemische Substanz auch gar nicht verbreiten. Das hier muss was anderes sein.«


»Von wo kam die erste Meldung?« Leons Skepsis wuchs.


»Das ist ja das Erstaunliche. Die ersten Meldungen kamen fast gleichzeitig von den Philippinen, aus Kenia, Portugal und den USA. Nur Minuten oder Stunden später aus allen Erdteilen.«


»Das ist unmöglich«, war sich Leon sicher und blätterte in den Mitteilungen der WHO. »Was ergab die Obduktion der Leiche in Palermo?«


Schneider schnaubte. »Nichts Außergewöhnliches, wie überall auf der Welt. Und hier auch.«


Leon blickte auf. Schneiders letzter Satz schlug ein wie ein Blitzeinschlag und ließ Leon erschaudern.


»Willst du mir etwa sagen, dass ihr schon einen Fall hattet?«, fragte Leon wissbegierig, und Schneider nickte.


»Sozusagen. Heute Morgen gegen neun Uhr verstarb ein Krebspatient im CHEM, das ist das städtische Krankenhaus hier. Drei Stunden später hat der Verstorbene seine trauernde Witwe fast totgebissen und drei Krankenschwestern angegriffen und verletzt. Alle zeigen Bisswunden auf und erste Anzeichen von Fieber. Die Ehefrau liegt auf der Intensivstation. Ihr tot geglaubter Mann hat ihr in Rage das halbe Gesicht abgenagt.«


»Unglaublich. Kann ich diesen Mann sehen?«


Schneider schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Durch Zufall waren zwei Polizisten auf der Krankenstation, als es geschah. Sie hatten einen Gefängnisinsassen zu einem Routine-Check-up begleitet. Als die sahen, dass der Kerl eine Krankenschwester in den Arm biss und ihr einen großen Fetzen Fleisch ausriss, schossen sie auf ihn. Zunächst nur ins Bein, doch das schien ihm nichts auszumachen. Er ließ von ihr ab und ging auf die Polizisten zu, als wäre nichts geschehen. Aber sieh selbst. Es wurde von einer Sicherheitskamera im Flur der Klinik aufgezeichnet.«


Schneider drückte wieder einen Knopf auf der Tastatur, und ein Video startete auf der Leinwand. Leon staunte aufgrund dessen, was er da sah.


»Das gibt es nicht, eine Kugel aus dieser Distanz in den Oberschenkel muss seinen Beinknochen zersplittert haben. Wie kann der Kerl noch stehen? Und die vier Schüsse auf seinen Oberkörper! Alle lebenswichtigen Organe müssten in Fetzen gerissen sein. Und der Kerl geht einfach weiter.«


»Sieh dir die folgende Szene genau an«, forderte Schneider seinen verblüfften Kollegen auf.


Einer der Polizisten im Video hob die Waffe und warnte den unterhalb der Nase bis auf Nabelhöhe blutverschmierten Mann, sofort stehen zu bleiben. Nichts, keine Reaktion. Er ging einfach fauchend weiter auf sie zu, streifte an der weißen Flurwand entlang und hinterließ eine Blutspur darauf. Im Hintergrund sah man Pfleger, welche die auf dem Boden liegende Krankenschwester von dem Mann wegzogen. Patienten, die den ganzen Lärm mitbekommen hatten, standen weiter im Hintergrund und hielten sich vor Schreck die Hände vor den Mund oder das Gesicht.


Ein gezielter Schuss in den Kopf aus der Pistole eines der Polizisten beendete das Drama. Blut bespritzte die Wand, er sackte zusammen und blieb auf dem Boden liegen. Langsam vergrößerte sich die Blutlache um seinen Kopf herum. Leon ließ sich in den Sessel zurückfallen und sah Schneider fassungslos an.


»Ich kenne nichts, was so etwas möglich machen kann. Dieser Mensch ist gestorben. Kein Herzschlag, keine Gehirnaktivitäten. Nichts. Und dann so was. Was auch immer es ist, falls das von Menschenhand kommt, hat jemand die Büchse der Pandora geöffnet«, kommentierte Schneider mit ernster Miene und erzählte weiter: »Wenigstens haben wir Gewebeproben von der Leiche und sind dabei, sie zu untersuchen. Aber bisher haben wir nichts Anormales finden können.«


»Gab es denn weitere Fälle? Ihr müsst an diese lebenden Toten ran. Ihr braucht weitere Proben zur Untersuchung.«


»Es gab bis jetzt acht weitere gemeldete Fälle hier im Land, aber die wurden nach Bad Homburg in die Universitätsklinik gebracht. Luxemburg hat keine Fachklinik für hochgradig ansteckende Krankheiten.« Schneider stockte einen Moment. »Warum sagst du: Ihr müsst … Ich gehe doch davon aus, dass du dich an der Forschung beteiligen wirst, oder etwa nicht?«


»Ehm … ja, natürlich.« Leon nahm nachdenklich das Glas Whisky, das ihm Schneider hingestellt hatte, und leerte es in einem Schluck, als sein Mobiltelefon klingelte. Das Display zeigte ihm eine bekannte Telefonnummer an, er drückte auf Ablehnen sowie Lautlos und schob es wieder in seine Jackentasche. Sekunden später meldete das Telefon durch Vibrationen wieder einen Anruf.




Abwärts


2. April, Luxemburg


Nach einer langen Nacht im Labor, gefolgt von ein paar Stunden Schlaf, standen Schneider und Leon wieder am Flughafen in Luxemburg.


»Ich hätte es lieber gesehen, dich in meinem Team zu haben, Leon. Du wärst eine willkommene Verstärkung gewesen. Aber ich verstehe, dass die SKB nicht auf dich verzichten kann. Ich bitte dich, mit mir in Kontakt zu bleiben. Es ist nicht ungewöhnlich, dass uns etwas bisher völlig Unbekanntes so in Erstaunen und gleichzeitig in Entsetzen versetzt wie das hier. Aber wir werden rausfinden, was es mit alldem auf sich hat.«


Die Leere in Webbers Blick verriet Schneider dessen inneren Zustand. Leon stand sichtlich unter Schock aufgrund dessen, was er bis jetzt gesehen hatte. Besorgniserregende Mitteilungen waren die ganze Nacht über aus aller Welt in Schneiders Institut eingetroffen. Die WHO hatte eine Pandemiewarnung rausgegeben. Er kannte diese Institution gut und wusste, dass sie so etwas nicht grundlos taten. Die Lage war ernst. Außerdem brummte sein Schädel. Sie hatten den Whisky innerhalb kurzer Zeit getrunken und ließen den frühen Morgen ohne außergewöhnliche Laborbefunde ausklingen.


Leon wollte jetzt unbedingt zurück nach Berlin ins Institut. Nicht, weil ihn ein Kollege immer wieder bis spät in die Nacht angerufen und ihn zur sofortigen Rückkehr aufgefordert hatte, sondern weil er fühlte, dass sich dieses Phänomen zu einem ernsten Problem entwickeln könnte. In Berlin waren schon über hundert Verdachtsfälle gemeldet worden, hatte ihm der Anrufer bestätigt. Und Leon musste versprechen, es nicht an die Öffentlichkeit zu geben. Er wollte daran forschen, wenn man ihn denn lassen würde.


»Wenn ich was rausfinde, rufe ich dich an«, versprach er Schneider, als eine Frau aus dem Flughafengebäude auf sie zugelaufen kam.


»Doktor Webber?«


»Ja, das bin ich.«


»Mein Name ist Anke Ferry. Deutsche Botschaft. Beeilen Sie sich, bitte. Wir sind abflugbereit und warten nur noch auf Sie.«


Leon gab Schneider die Hand, und irgendwie überkam ihn ein mulmiges Gefühl, als er ihn ansah. »Viel Glück, Robert. Pass auf dich auf.«


Schneider nickte und winkte Leon nach, als dieser mit seiner Begleitung im Flughafengebäude verschwand. Dann meldete sich sein Rufempfänger mit einem Piepton. Schneider las die Meldung, presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, drehte sich hastig um und lief zu seinem Wagen.


An den meist geschlossenen Abflugschaltern ging es hektisch zu. Eine große Menschenmasse hatte sich dort versammelt. Einige fuchtelten mit Flugtickets herum, andere fluchten und klickten hektisch auf ihren Handys herum. Wieder andere sahen fassungslos auf die Anzeigetafel der Abflüge. Überall blinkte Cancelled oder Delayed auf, während das Flughafenpersonal erfolglos versuchte, die Menge zu beruhigen.


»Wir müssen uns beeilen, Doktor Webber«, drängte ihn Anke Ferry und fing an, schneller zu gehen.


Überall standen schwer bewaffnete Polizisten herum und blickten misstrauisch in die Menschenmenge. Seine Begleitung schwitzte, drehte sich permanent prüfend zu den Polizisten oder den Fluggästen um, als würde sie befürchten, verfolgt zu werden.


Leon erklärte sie, dass er das Privileg habe, mit Botschaftsangehörigen und wichtigen VIPs in einem extra gecharterten Flugzeug davonzufliegen. Aber das wusste dieser schon. Der Vizedirektor der SKB hatte dies ohne Wissen des Institutsleiters arrangiert und deshalb versucht, ihn telefonisch zu erreichen.


Sie gingen ohne Kontrolle durch den Diplomateneingang die Gangway hinunter ins Flugzeug. Am Ende der Gangway stand ein mit einer Maschinenpistole bewaffneter Zollbeamter. Leon zog seinen Reisepass aus der Jackentasche, doch dieser wedelte nur mit der Hand und gab ihm zu verstehen, schnellstens einzusteigen. Die Tür des Flugzeugs wurde sofort verschlossen, die Botschaftsangehörige begleitete Leon zu seinem Platz und setzte sich neben ihn. Dann ging alles ganz schnell. Das Flugzeug rollte in Richtung Startbahn, hob ab und flog einen Kurs Ost-Nordost.
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